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Doppelmoral schafft Missstände
Prostitution existiert auch in
Liechtenstein, nur nennt sie
niemand beim Namen. Dies
muss sich ändern. Denn: Je 
weniger im Sexgewerbe recht-
lich geregelt ist, desto grösser
ist die Gefahr, dass Frauen aus-
gebeutet werden, sagt Patricia
Matt.

Interview: Janine Köpfli

Frau Matt, in Liechtenstein ist Prostitu-
tion zwar nicht erlaubt, aber auch nicht
richtig verboten. «Liechtenstein bewegt
sich auf dünnem Eis», sagte kürzlich
Dorothea Winkler vom Fraueninformati-
onszentrum FIZ in Zürich. Was müsste
sich an der rechtlichen Situation in
Liechtenstein ändern?
Patricia Matt: Die Veränderung der
rechtlichen Situation in Liechtenstein
setzt eine gesellschaftliche Wahrneh-
mung der bestehenden Situation vo-
raus. Die Podiumsdiskussion beim
Projekt «Frauenhandel – Menschen-
handel, Sexarbeit in
Liechtenstein» vor
einer Woche hat klar
gezeigt, dass sich in
einem ersten Schritt
die Doppelmoral
auf gesellschaftli-
cher Ebene verän-
dern müsste. Es be-
steht eine Spaltung
zwischen dem mo-
ralischen Anspruch
einerseits und der
sexuellen Realität
andererseits. Das
heisst, es gibt Prosti-
tution in Liechten-
stein, aber wir be-
nennen sie nicht.
Damit vermeiden
wir, uns mit der Prostitution und not-
wendigen gesetzlichen Regelungen
auseinanderzusetzen. Solange das
Sexgewerbe arbeitsrechtlich gesehen
im illegalen Bereich bleibt, ist die Ge-
fahr hoch, dass wir gesellschaftspoli-
tisch eine Grundlage für die Ausbeu-
tung dieser Frauen schaffen.

Frau Matt, Sie sprachen von einer Ent-
tabuisierung der Prostitution, ja sogar
von einer Legalisierung. Wäre eine Le-
galisierung von Prostitution denkbar?
Wenn wir uns erlauben, einen Blick
über die Ländergrenzen Liechten-
steins hinaus zu werfen, gibt es dafür
bereits existierende Modelle. In der
Schweiz ist die Prostitution für selbst-
ständigerwerbende Frauen legalisiert.
In Deutschland gibt es ein Prostituti-
onsgesetz. Es ist an der Zeit, Prostitu-
tion als ein uraltes Gewerbe anzuer-

kennen. Prostitution ist ein Markt, der
in Liechtenstein nachgefragt wird. Die
Kabaretttänzerinnen in Liechtenstein
brauchen nicht einen Arbeitsvertrag
als Tänzerinnen, sondern normale Ar-
beitsverträge, die die Dienstleistun-
gen, die sie ausführen, beinhalten. Nur
so können arbeitsrechtliche Schutzbe-
stimmungen, wie in anderen Gewer-
ben auch, in Kraft treten. Nur so kön-
nen wir unsere Verantwortung als Ge-
sellschaft und als Behörden wahrneh-
men, dafür zu sorgen, dass diese Frau-
en weder kriminalisiert noch ausge-
beutet werden. Ebenso dienen gere-
gelte Arbeitsverträge dazu, die Ge-
sundheit der Sexarbeiterinnen sowie
ihrer Kunden und damit auch deren
Familien zu schützen.

Durch Ihre Arbeit bei der Fachstelle für
Sexualfragen kommen sie mit den Frau-
en, die im Sexgewerbe arbeiten, in Kon-
takt. Wie geht es diesen Frauen? Wie le-
ben sie in Liechtenstein?
Diese Frauen leben unter sogenannt
prekären, also unsicheren Arbeitsbe-
dingungen. Zwei Drittel der Frauen

kommen aus osteuro-
päischen Ländern, un-
gefähr ein Drittel der
Frauen stammt aus
Südamerika und
Asien. Diese Frauen
sprechen nicht unsere
Sprache, sie arbeiten
in der Nacht und sie
schlafen am Tag. Sie
sind hier, weil sie ihre
Familien zu Hause er-
nähren wollen. Ihre
Familien zu Hause
wissen in der Regel
nichts von den sexuel-
len Dienstleistungen,
mit denen sie ihren
Lebensunterhalt ver-
dienen müssen. Die

Frauen sind sozial isoliert und es
herrscht ein Konkurrenzdruck unter-
einander. Sie dürfen maximal ein bis
drei Monate an einem Ort arbeiten,
maximal acht Monate bei uns in
Liechtenstein.Viele der Frauen klagen
über diverse Unterbauchbeschwer-
den und über die Folgen des mit ihrer
Arbeit verbundenen obligatorischen
Alkoholkonsums. Viele der Frauen
konsumieren Schmerzmittel, um ihre
Situation auszuhalten. Viele Frauen
haben Gewalterfahrungen. Sie sind
den Forderungen sowohl ihrer Kun-
den wie auch ihrer Arbeitgeber durch
fehlende gesetzliche Regelungen un-
geschützt ausgesetzt.

Ist Menschenhandel ein Thema?
Was Prostitution angeht, ist Liechten-
stein ein Teil des schweizerischen Ar-
beitsmarktes. So macht es meines Er-

achtens Sinn, den Menschenhandel in
der Sexarbeit in diesem Rahmen an-
zuschauen. Die konkrete Gefahr von
Menschenhandel scheint in Liechten-
stein gering zu sein. Wie wir wissen,
haben viele Frauen aufgrund schlech-
ter Erfahrungen mit Behörden und ih-
ren Arbeitgebern Angst davor, auszu-
sagen. Die Angst davor, wenn sie aus-
sagen, ihren Job zu verlieren, ist hoch.
Ich meine, wir müssen die Gefahr des
Menschenhandels ernst nehmen.
Auch weiterhin ist es notwendig, von-
seiten der Behörden und der sozial tä-
tigen Institutionen Präventionsarbeit
gegen Menschenhandel zu leisten.
Dies war mit ein Ziel des Projektes
«Frauenhandel und Menschenhandel,
Sexarbeit in Liechtenstein».

Mit einer Kampagne soll die Bevölke-
rung für die Themen der Prostitution
und Frauenhandel sensibilisiert wer-
den. Kann Aufklärung helfen?
Ja. Nur indem wir hinschauen, indem
wir Prostitution und Menschenhandel
benennen und uns die aktuelle Situa-
tion in Liechtenstein bewusst ma-
chen, kann der anstehende Hand-
lungsbedarf benannt und hoffentlich
auch angegangen werden.

Auch an Schulen werden Workshops zu
diesen Themen durchgeführt. Mit Er-
folg? Wie reagieren die Jugendlichen
darauf?
Anhand der Bilder der Ausstellung
von «Glanz und Glamour» war es den
Jugendlichen möglich, sich unvorein-
genommen mit der Lebenssituation
der Sexarbeiterinnen auseinanderzu-
setzen. In den anschliessenden Ge-
sprächen wurde das Mitgefühl der Ju-
gendlichen mit den betroffenen Frau-
en spürbar.

Welches sind die Inhalte eines solchen
Workshops?
Der Einstieg in die Workshops ge-
schieht über den Ausstellungsbesuch
von «Glanz und Glamour». Die Bil-
der der Ausstellung zeigen Orte der
Prostitution, sie zeigen Sexarbeiterin-
nen in ihren Arbeitssituationen, sie
zeigen Menschenhändler in ihrer Le-
benssituation und sie zeigen Präven-
tionsmassnahmen gegen Menschen-
handel auf. Dann fanden in einem ge-
schützten Rahmen innerhalb der
Gruppe Gespräche über die eigenen
Eindrücke und Gefühle statt. Spiele-
risch habe ich Wissen über die aktuel-
le Situation für Liechtenstein in Form
eines Quiz vermittelt. In einem ab-
schliessenden Schritt und anhand des
Filmes «Lilya forever» setzen sich die
Jugendlichen mit der Lebenssituation
einer jungen Russin auseinander, die
in die Zwangsprostitution geraten ist.
Durch die vielen Eindrücke und die
Reflexion dieser Lebensgeschichte
geschieht aktive Präventionsarbeit
mit den Jugendlichen.

Regierungschef Klaus Tschütscher sag-
te kürzlich, dass wir vor allem drei Din-
ge tun können: Aufklären, die offenen
Handlungsfelder definieren und han-
deln. Wo müsste zuerst gehandelt wer-
den?
Darin kann ich den Regierungschef
vollumfänglich unterstützen. Das
Projekt «Frauenhandel – Menschen-
handel, Sexarbeit in Liechtenstein»
hat mit allen beteiligten Institutionen
zu einer Aufklärungsarbeit beigetra-

gen. Bei der Podiumsdiskussion sind
die offenen Handlungsfelder benannt
worden: Es braucht eine gesellschaft-
liche Diskussion unserer Werthaltun-
gen zum Thema Prostitution. Zur Ent-
tabuisierung und Legalisierung der
Prostitution sind konkrete gesetzliche
Änderungen notwendig. Kabaretttän-
zerinnen brauchen reguläre Arbeits-
verträge, um vor gesundheitlichen
und arbeitsrechtlichen Ausbeutungs-
situationen geschützt zu werden. Es
braucht eine rechtliche Verbesserung
des Schutzes für die Opfer von Men-
schenhandel. Internationale Regelun-
gen wie der ausserprozessuale Zeu-
genschutz müssen in Liechtenstein
übernommen werden.

Viele der Frauen 
konsumieren Schmerz-

mittel, um ihre 
Situation auszuhalten.

Patricia Matt
Sexualtherapeutin und Leiterin der

Fachstelle für Sexualfragen

«Zeit, ein uraltes
Gewerbe 
anzuerkennen»

«Es braucht eine
gesellschaftliche
Diskussion»

Orte der Prostitution: Ein Bild der Ausstellung «Glanz und Glamour». Prostitution wird auch in Liechtenstein nachgefragt,
ist aber illegal, was dazu führt, dass die Sexarbeiterinnen unter prekären Bedingungen arbeiten und keinen rechtlichen
Schutz haben. Bild sdb

Leukämie, eine geheimnisvolle Krankheit
Von Leukämie oder Blutkrebs
sind in der Schweiz rund 700
Menschen betroffen. Sie ist
nicht erblich und die Betroffe-
nen trifft kein Verschulden.

Von der Leukämie sind besonders äl-
tere Menschen betroffen, wobei Män-
ner öfters darunter leiden als Frauen.
Bei Kindern ist es die häufigste Krebs-
erkrankung. Die Ursachen sind auch
heute noch teilweise unbekannt. Die
vielfältigen und nicht eindeutigen
Symptome erschweren oft eine Er-
kennung der Krankheit. Erste Anzei-
chen einer Leukämie sind oft ein
schweres Krankheitsgefühl, Fieber,
Nasen- oder Zahnfleischbluten, blaue
Flecken oder schlecht heilende Infek-
tionen. Es sind dies Symptome, die

auch auf andere Krankheiten hinwei-
sen können. Sichere Erkenntnisse
sind nur durch die Untersuchung des
Blutes möglich.

Funktion der Blutzellen
Gesundes Blut besteht mehrheitlich
aus roten Blutkörperchen (Erythrozy-
ten), einem kleineren Anteil an weis-
sen Blutkörperchen (Leukozyten) so-
wie aus Blutplättchen (Thrombozy-
ten). Als Lymphozyten bezeichnet
man eine kleinere Form der weissen
Blutkörperchen, die zum Immunsys-
tem gehören. Die roten Blutkörper-
chen befördern den lebenswichtigen
Sauerstoff in das Gewebe und die Or-
gane. Die weissen Blutkörperchen
dienen im Immunsystem der Infekti-
onsabwehr. Blutplättchen wiederum
spielen in der Blutgerinnung und Ab-
dichtung der Blutgefässe eine Haupt-
rolle. Wenn das zahlenmässige Ver-
hältnis zueinander und die Menge
nicht stimmen, können folgende
Symptome auftreten: Beim Mangel
an roten Blutkörperchen (Blutarmut)
sind es Müdigkeit, Schwäche, Atem-

not oder Blässe. Fieber, fiebrige Infek-
tionen und schlechte Wundheilung
weisen auf verminderte weisse Blut-
körperchen hin. Deutlich verminder-
te Blutplättchen, verursacht durch
Produktionsstörungen wegen Leukä-
mie, haben Nasenblutungen und Blu-
tungen der Haut und des Zahnflei-
sches zur Folge.

Ursachen und Heilungschancen
Leukämien zeichnen sich durch eine
starke Vermehrung weisser Blutkör-
perchen im Knochenmark aus, die un-
reif und nicht funktionstüchtig sind.
Dies stört die normale Blutbildung
und es kommt zu einem Mangel aller
Formen von Blutzellen. Es gibt akute,
rasch verlaufende und chronische,
langsam verlaufende Leukämie, die
lange Zeit unbemerkt bleiben. Die
Ursachen der Leukämie sind nur teil-
weise bekannt. Ein Grund kann eine
radioaktive Bestrahlung sein, wie sie
beim Reaktorunfall in Tschernobyl
vorgekommen ist. Chemikalien,Viren
und genetische Faktoren können der
Auslöser sein. Bei den meisten Patien-

ten kann der Grund für die Entste-
hung ihrer Krankheit nicht nachge-
wiesen werden. Selbst Schuld an ih-
rem Leiden sind sie mit Sicherheit
nicht. Deshalb spielt Vorbeugung kei-
ne Rolle. Mit Chemotherapie und

Knochenmarktransplantation beste-
hen reelle Heilungschancen. Bestrah-
lungen und der Einsatz von Medika-
menten, verbunden mit einem star-
ken Lebenswillen, können zur Gene-
sung führen. (bh)

Felicitas Hitz: Die Oberärztin der Abteilung Onkologie am Kantonsspital 
St. Gallen zeigte am Mittwochsforum der Ärztekammer Risiken der Leukämie
auf, verwies aber auch auf Chancen, die Krankheit zu heilen. Bild Daniel Ospelt


